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Redakteur 


Reymann. 


HT 


G la tz. 


ft 


Elly, oder die ſonderbare Nache. 


Vorwort. 


Es war ein ſchöner Herbſttag, als ich mit eini⸗ 
gen Freunden die ſchöne Stadt Frankfurt verließ, um 
mich an dem Gewühl der luſtigen Dorfleute Rödelheims, 
die das Kirchweihfeſt feierten, zu ergötzen. Kaum aber 
am Dorfe angelangt, trafen ſonderbar rauſchende Har⸗ 
fentöne mein Ohr. Ein Mädchen fang folgendes Lied: 

Auf Afrika's heißem Strand 
Steht traurig ein Soldat, 
Blickt auf ſein Vaterland, 
Das er verlaſſen hat. 
O Vaterland, 
Reich' mir die Hand, 
Zieh' mich zu dir hinab, 
Gieb mir, gieb mir ein Grab. 

Dumpfe matte Rouladen erſetzten das Zwiſchenſpiel. 
Um das Mädchen ſtanden lauter Dienſtmägde und 
Kinder. Es fuhr fort: 

Auf Afrika's heißem Sand 

Liegt röchelnd ein Soldat, 

Das Schwert noch in der Hand, 

Sein treueſter Kamerad, 
O Vaterland, | 
Reich’ ihm die Hand, 

— Zieh' ihn zu dir hinab, 

Gieb ihm, gieb ihm ein Grab, 


Die Stimme des Mädchens wurde bewegter. Ich 
näherte mich ihr; ſie war fürchterlich ſchön. Eine 


ganze Vergangenheit von zernagenden Gefühlen lag auf 
ihren blaſſen Wangen, ihr Wuchs war edel und ſchlank, 
ihr Mund in einem Zuſtande der Erſchlaffung, die 
durch die Röthe der etwas aufgeworfenen Lippen er⸗ 
höht und gereizt war. Das Merkwürdigſte dieſer Ge⸗ 
ſtalt aber war ihr helles, großes, blaues Auge, das ſo 
rein mit einem aufwärtsgehenden Blicke unter ſchwar⸗ 
zen Braunen hervorſah, als wäre es nie von einer 
Thräne getrübt worden. Neben ihr ſtand ein blinder 
Alter, deſſen Augenbraunen weit über die Augenhöblen 
herabhingen und der jetzt ſich an einen dicken Baum 
lehnte und mich an jene nebligen Figuren des Oſſians 
erinnerte. Als das Mädchen meine Aufmerkſamkeit 
merkte, fuhr es fort: 
Auf Afrika's heißem Sand 
Steigt keck ein Mädchen aus. 
Weiß iſt ihr Brautgewand 
Und in der Hand der Strauß. 
O Vaterland 
Reich' mir die Hand 
Zum letzten, lebten Mal, 
Grüß mir mein Heimatthal, 


Fürchterlich ſummten die dumpfen Baßtöne unter 
des Mädchens zarten Fingern, wie das Getön einer 
Todtenglocke. Es trat eine Pauſe ein Ich war ſicht⸗ 
bar gerührt, und das Mädchen ſang fort: 
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ieh’, wer liegt dort, roth 
Ja. Aus auf fand’gem Pfad 3 
Ach Gott, er iſt's, — iſt todt! 
Jeſus — es iſt mein Soldat! 

8 Hand, 

Zieh mich zu dir hinab. — 

Im Meer fand ſie ihr Grab. 

An der Art und Weiſe, wie das Mädchen ſang, 
an feiner Geſtalt bemerkte ich, daß dieſes Mädchen mit 
ſeinem Vater eine Geſchichte haben müſſe. Ich ward 
in dieſem Gedanken noch mehr verſtärkt, als ich ſeine 
Bewegungen und ſeine Sprache beobachtete Ich machte 
ihm daher eine kleine Collecte von 3 Fl. und gab ſie 
ihm mit der Bitte, mich in Frankfurt zu beſuchen 
Das Mädchen konnte kaum danken, fragte jedoch ſchnell 
ſeinen Vater, und verſprach mir, in meine Wohnung, 
die ich ihm angedeutet hatte, zu kommen, indem es auf 
franzöſiſch hinzufügte: Monsieur si bon qu il u' a pas, 
j espere, de mauvaises intentions. Ich betheuerte ihm 
dies und entfernte mich. Das Mädchen hielt Wort, 
und ich erklärte ihm gleich von vorneherein meine Ab⸗ 
ſicht. Es war nicht wenig erſchrocken. „Wie,“ ſagte 
es, „Sie kennen meine unglückſelige Geſchichte in El⸗ 
ſaß?“ — „Ich ſelbſt bin ein Elſaßer,“ erwiederte ich, 
„doch dieſe Geſchichte eben will ich wiſſen. Sie wa⸗ 
ren nicht, was Sie ſind.“ Hier ſtanden Thränen in 
des Mädchens ſchönen Augen und nachdem ſie ſich er⸗ 
holt, erzählte fie mir folgende Geſchichte. 


„Mein Vater, ein deutſcher Offtzier in der franzö⸗ 
ſiſchen Armee, heirathete eine Spanierin, und nachdem 
er ſich ein ziemlich großes Vermögen erworben und ſei⸗ 
nen Abſchied erhalten hatte, ließ er ſich in Frankreich 
in einem Flecken nieder, wo er eine Mühle ſammt den 


umliegenden Gütern für die Summe von 100,000 Tba⸗ 
lern kaufte. 


Ich hatte vier Brüder, drei ältere und einen jün⸗ 
geren als ich; doch habe ich wenig Erinnerungen aus 
meinem Kindesalter, nur weiß ich noch, daß ich 
meine Mutter zum letzten Male in einem ſchönen Serge 
liegen ſah. Blumen bekränzten ihr Haupt, und ich, 
ein unwiſſendes Kind, ſpielte mit ihren Locken. Ach 
Gott, ich habe gar keine freudige Erinnerung; denn 
die Freude vergißt ſich ſo leicht, aber der Schmerz, 
der wurmt beftändig am Herzen und prägt ſich unaus⸗ 
löſchlich in das ſchwächſte Gedächtniß ein. Ich erin⸗ 
nere mich jedoch, daß ich plötzlich die ſchöne Elly hieß, 
daß man mir einem 14jährigen Mädchen faſt unaul⸗ 
hörlich den Hof machte und daß ich mich . Stun: 
den lang im Spiegel ſelbſt bewunderte. Ach! ich büßte 
hart für meinen Hochmuth. Der Intendant unſeres 
Gutes, ein reicher Mann, hatte einen Sohn, der nur 
um ein Jahr älter als ich war. Anton war beſtaͤn⸗ 
dig um mich herum; er wichste mir meine Schuhe, 

flocht mir nicht ſelten meine Zoͤpfe, brachte mir jeden 


Tag Blumen aus dem Felde und ein Buch aus der 
Stadt ſang, zuweilen ſo lange vor meinem Fenſter, daß 
er darüber einſchlief und die ganze Nacht unter freiem 
Himmel zubrachte. Sonderbar! Ich wußte nicht was 
ihn zu allem dieſem bewog, fragte ihn auch nicht, dachte 
nicht einmal daran und meinte, es müßte ſo ſein. 
Einft ſagte er zu mir, er fpränge in den Rhein, um 
eine ſchwimmende Blume zu holen, wenn ich ſie ver⸗ 
langte. Er ſagte dies mit vollem Ernſt und in ſeinen 
Augen ſtanden Thränen. Mir kam dies ſonderbar vor 
und ich erzählte es unſchuldig und ohne Abſicht meinem 
Vater; dieſer aber damals noch ein rüftiger und et⸗ 
was ſtrenger Mann, ſprach mit dem Verwalter der 
Mühle und Anton durfe nicht mehr in mein Zimmer 
kommen, wo er faſt immer war. Vergebens fragte 
ich, was er denn eigentlich begangen hätte mit dieſen 
Worten, da er doch ſehr gut ſchwimme; vergebens 
flehte er weinend, mit mir ſpaziren gehen zu dürfen; 
es wurde ihm unſere Schwelle verboten und mir war 
er doch ſo ziemlich gleichgultig, obſchon ich an ihn ge⸗ 
wöhnt war und Niemand mir ſo gut meine Schuhe 
und Stiefelchen wichſen konnte. Er kam jedoch eines 
Abends verſtohlenerweiſe zu mir, und erzählte mir wei⸗ 
nend, daß er ſterben würde, wenn er mich nicht lieben 
dürfe und wenn ich ihn nicht liebte. Ich fragte ihn, 
was denn eigentlich die Liebe ſei, da ich noch nie ſo 
etwas fühlte. Wie ein Donnerſchlag traf ihn dies. 
Er ſtand, ergriff meine Hand, legte mir die ſeine auf 
die Bruſt und fragte mich, ob es mich hier nicht drücke. 
„Nein,“ antwortete ich kalt. „Du haſt alſo Paul und 
Virginie nicht geleſen, das ich dir neulich mitbrachte?“ 
„Nein,“ antwortete ich, „es war zu langweilig.“ „Und 
wenn ich fortgebe, das Dorf verlaſſe, was thuſt du 
dann? Wer bringt dir Blumen und Ständchen?“ 
„Ach,“ ſagte ich lächelnd, „die haben mich immer zum 
Einſchlafen gelangweilt.“ Anton ſah mich verwirrt an, 
riß das Fenſter auf, zerſchlug zwei Scheiben daraus und 
ſprang hinaus. „Elly,“ rief er mir noch einmal zu, 
„Elly, ſo wie ich dich liebe, wird dich Niemand mehr 
lieben. Ich möchte dich verfluchen, und bei Gott, ich 
wäre im Stande, dich zu tödten.“ Dies ſagend ſtieg 
er raſch wieder auf das Geſims und wollte auf mich 
los, ich aber ſchlug noch raſcher das Fenſter zu und 
zerquetſchte ihm den Finger. Er ſagte kein Wort, und 
kein Laut des Schmerzes entging ihm, ſondern hielt 
mir den blutigen Finger durch die zerbrochene Scheibe 
hin, betrachtete mich eine Zeitlang mit ſtarrem Blicke, 
entfernte ſich, indem es fein Blut mir ins Geſicht 
ſpritzte und verſchwand aus dem Dorfe. Ach, mit ihm 
verichtvanden zugleich meine Zufriedenheit und mein 
Gluck! Ich hatte zwei Brüder, die in einem Regimente, 
der eine als Offizier, der andre als Volontaire dienten. 
Dorthin begab ſich Anton und ließ ſich freiwillig engagi⸗ 
ren, obſchon er kaum 16 Jahre zählte. Im Regimente 
befard ſich ein Lieutenant, Namens Alfred.“ — Hier 
ſchwieg Elly einige Minuten, indem ſie tief feufzte. Sie 
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blickte wehmüthig auf ihre Harfe und fuhr endlich fort: 
„Alfred gehörte zu jener Klaſſe von Männern die man 
in Frankreich mangeurs de ceurs nennt. Außer ſeiner 
ausgezeichneten Schönheit war er liebenswürdig, unge⸗ 
zwungen und beſaß alle Talente, um das gebildetſte 
Frauenzimmer zu feſſeln, um ſo mehr mich, ein zwar 
reiches, doch immer auf dem Lande erzogenes Mädchen. 
Dieſen hatte Anton zum Werkzeuge ſeiner Rache erko— 
ren und leider gelang es ihm nur zu fehr. 5 

Er verſah bei ihm die Arbeit eines Bedienten. 
Wenn alſo Alfred — dieſer erzählte fpäter es felbit mir 
— wenn Alfred von ſeinen Eroberungen, von den ſcho⸗ 
nen Mädchen, die ihn lieben, ſprach, ſo antwortete die⸗ 
fer, indem er dabei feine Kleider ausklorfte: er kenne 
ein Mädchen, das noch viel ſchöner, liekenswürdiger 
und dabei auch noch reicher ſei; ja er verfelgte ihn ſo 

lange mit meiner Schönheit, daß er beſchloß, mit mei⸗ 

nem Bruder eine Spazierreiſe zu uns machen, um mich zu 
ſehen und zu ſprechen. ö 

Alfred war bereits acht Tage in unſerm Hauſe und 
noch ſchien er mich nicht bemerkt zu haben; kaum rich⸗ 
tete er einige Phraſen an mich. Was ich während 
dieſer Zeit litt, iſt unbeſchreiblich; denn dieſer Mann 
hatte bei ſeinem erſten Auftreten einen merkwürdigen 
Eindruck auf mich gemacht. O, dann erinnerte ich 
mich wehmüthig der Stunde, als Anton mir die Hand 
auf die Bruſt legte und mich fragte, ob es mich hier 
nicht drücke; es drückte mich zum Erſticken. Alfred 
ſpielte die Harfe meiſterhaft, und ſchien mein Klim⸗ 
pern mit einer verächtlichen Gleichgültigkeit anzuhören, 
ja er machte mir nicht einmal ein Compliment, mir der 
ſchönen Elly, von allen Herren der Umgegend vergöt⸗ 
tert, angebetet und gefreit. Ich ward düſter und lau 
niſch, und dennoch ſuchte ich jede Gelegenheit auf, um 
ihn zu ſehen, an feinen Worten zu hängen, und als er 
mir eines Abends, als wir in Geſellſchaft gingen, aus 
gebräuchlicher Höflichkeit den Arm bot, zitterte ich ſo 
beftig an meinen Gliedern, daß er mich buchſtäblich 
aufrecht halten mußte, um mich nur fortzubringen. 
Mein Bruder bemerkte dies und er, der beſte der Bru— 
der, kam eines Abends, ich lag ſchon im Bette, in mein 
Zimmer, und als ich ſchon eingeſchlummert zu ſein 
ſchien, blieb er bewegungslos neben meinem Lager ſte⸗ 
hen, als wollte er mich vor böſen Gedanken bewahren. 
Leider war dies ihm unmöglich. Mich umſchwebten 
ſchon während dreier Nächte unheimliche Träume, Al⸗ 
fred und wieder Alfred war der Hauptinhalt dieſer 
ſchlafraubenden Geſichte. Einmal erſchien er mir als 
rettender Engel, indem er Anton das zückende Meſſer 
aus der Hand riß, das andere Mal warf er mich ſelbſt 
in einen Abgrund, wo ich ſchon wieder Anton meiner 
harrend antraf. 


CFortſezung folgt.) 


— . — — 


An die Maigeborenen. 


Chronos erzeugte den Mai — ein Zwillingspaar, 
Juͤngling wie Mädchen zugleich; und es hüpften die 
Neugebornen unter den Kindern der Erde umher, deren 
jedes ſich freute, das holde Mädchen wie den jugend⸗ 
lichkraftigen und milden Jüngling zu ſchauen, und der 
Sterblichen Herzen neigten ſich zu dieſer Doppelgeſtalt 
mehr wie zu allen übrigen Chronosgezeugten. 


Aber vor Allen wallte der Buſen des id» 
chens dem ſchönen Majus 9 5 u I, Jung 
lings Bruſt dehnte ſich mächtig aus, als wollte ſie all' 
das göttlichinnige Weſen der herrlichen Doppelgeſtalt 
in ſich faſſen. — Da erglühte die Wange des Yünge 
lings, es pochte das Herz ihm: Vorbild ſei mir der 
Mai in dem durch ihn fo ſchön gewordenen Leben; fur 
chen will ich das Mädchen dem Mai gleich, was mit 
mir eins ſei, wie es der Mal fordert! Eine unwider⸗ 
ſtehlich ſüße Gewalt zog das roſige Mädchen liebend 
zum ſehnenden Jüngling. — Und fo beglückte der Mai 
die Herzen der heiteren Jugend. Paarweis wallte ſie 
nun in die dem Majus geheiligten Haine von Birken, 
und brachte Kränze der duftenden Blumen, und Freund⸗ 
ſchaft und Liebe als Opfer der Gottheit! 


Du weißt es: die Jugend iſt gut, gefühlvoll und 
dankbar, alſo auch die Gottheit der Jugend — der 
Mai, ſie hat ja den ſchönen Sinn ihr gegeben! 


Reiche Geſchenke erhielt das liebliche Völkchen zum 
Dank, denn es freute ſich innig die Gottheit der Mens 
ſchen, welche das ſchönſte Alter beglückt, in welchem 
noch ſie den Göttern am nächſten und verwandteſten 
find! denn je länger der Sterblichen einer das irdie 
ſche Treiben beſchaute, deſto mehr und mehr fühlt er 
die irdene Hülle. Nie kann er zurück das Göttergefühl 
der glücklichen Jugend ſich geben. Aber ſo günſtig auch 
ſchon die Gottheit die Jugend beſchauet, dennoch ſchauet 
ſie günſtigeren Blickes auf die, welche das zu beneidende 
Glück haben, Nachkommen derer zu ſein, welche dem 
Mai zu allererſt dienten; denn ſolche führet der Mai 
mit eigener Hand ein in das ſonſt ſtürmiſche Leben, 
damit ſie erkennen, wie begünſtigt ſie ſind, welcher Ehre 
theilhaftig! So ſchmücket der Mai die Maigebornen 
beſonders mit Schönheit und Lieblichkeit, daß ſie alle 
—— Kinder der Menſchen in dieſer Beziehung zurück 
laſſen. 


Im Mai des menſchlichen Lebens erfährt wohl Je⸗ 
der die befeeligenden Freuden und gnädigen Gaben der 
Gottheit; aber ſtreng beſtraft fie den Undank der Mai⸗ 
gebornen als ihrer Prieſter und Prieſterinnen. Der 
Mai, von ſolchen verkannt, — er kehrt ihnen nimmer⸗ 
mehr freundlich ins Leben zurück! Drum ſuche jedes 
— Jüngling und Mädchen — die Doppelgeſtalt zu 
gewinnen; liebend zeige Dich Mädchen dem Dir erglü- 
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beten Jüngling, daß Dir der Mai nicht entweiche! 
Dies die Bitte an Dich, Du maigeborne Tochter der 
Erde, die Du bezaubernd ſchön zeigſt, wie die Gottheit 
ſelbſt Dich hat eingeführet ins Leben; denn fürwahr, 
ſchön und lieblich und anmuthig iſt zu ſehen Dein gan⸗ 
zes Weſen! — 

Drum ſei nicht undankbar dem Mai, da er Dich 
zu ſeiner Prieſterin beſtimmt hat; holdlächelnd und lie⸗ 
bend ſchlage ein in die Hand des glühenden Jünglings 
und mache ihn glücklich! denn nicht lange giebt der 
Mai Zeit, indem er winket, iſt er, ach! zu bald ſchon 
vergangen! — 

.. O .. 


Vormals und jetzt. 


Euch, theuren Mitbürgern, die Ihr Euch mit der 
jüngern Bürgerſchaft nicht mehr zutraulich befreunden 
könnet, weil herangerücktes Alter und demgemäß ab— 
weichende Anſichten jeder gemüthlichen Annäherung ent 
gegenſtehen, ſei gegenwärtige Parallele zwiſchen Vormals 
und Jetzt beſtimmt. Ihr verzeihet dieſen Verſuch dem 
Referenten gern, der ſich aber im Voraus vor dem lei— 
ſeſten Vorwurf anmaßender Belehrung geſichert ſehen 
möchte, wenn er auch längſt verblichene Bilder aus 
der Vergangenheit zurückruft, und die allgemeine Klage 
über nahrungsloſe Zeiten und erdrückende Abgaben et— 
was hervorhebt, ſie beleuchtet, und eine günſtigere An— 
ſicht dem vorſchnellen Urtheil entgegenſtellt. 

Die Stadt Glatz zählt jetzt 7724 Civil-Einwohner 
vor 30 Jahren aber nur 4653. Die Bevölkerung iſt 
daher bedeutend geſtiegen, und es befremdet Euch, daß, 
da eine größere Volkszahl die öffentlichen Abgaben über— 
nommen hat, der Diviſor folglich größer geworden iſt, 
dennoch ein den ehemaligen Quotienten weit überſteigen— 
des Quantum ſich ergiebt, obgleich damals alle Magi⸗ 
ſtratsglieder — jetzt nur deren zwei — aus der Käm⸗ 
merci» Kaffe Beſoldungen bezogen, und der ehemalige 
Servis per 6000 al, mit der jetzigen Communalſteuer 
per 5461 %, fait gleiche Höhe hält, ja früher fogar 
nicht ſelten der Fall eintrat, daß die Natural⸗Quar⸗ 
tier⸗Benifikation die Servis⸗ Abgabe überſtieg. Der 
contribuirende Diviſor iſt jedoch nur ſcheinbar ſo groß 
und vermindert ſich bedeutend, ſobald ſeine Qualität 
näherer Prüfung unterworfen wird. In dieſem Diviſor 
iſt eine Maſſe Schutzverwandten enthalten, welche mit 
der Zahl der Bürger in einem auffallenden Miverhälts 
niß ſteht und entweder nur ſehr wenige oder gar keine 
Abgaben entrichtet. Ein einziger Blick in die älteren 
Servis Rechnungen wird Jeden, dem an Ueberzeugung 
gelegen ist, ſchnell unterrichten, welch ein leichtes und 
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ſicheres Verfahren bei der Repartition zum Leitfaden 
diente, das mit der gegenwärtigen Klaſſenſteuer viel 
Aehnlichkeit hatte. Dieſe Beſteuerung wurde aber ver 
worfen und die Art einer Einkommenſteuer bevorzugt, 
dadurch aber der Willkühr, da es jetzt an einem feſten 
Anhaltspunkte fehlt, ein weites Feld geöffnet und ſo 
manche liebloſe Reibung ins Leben gerufen. In der 
leichten Behandlung dieſer Beſteuerungsart ruht der 
Keim der Unzufriedenheit, der jedoch ohne ſonderliche 
Mühe ausgerottet werden könnte, denn dieſe Abweichung 
von dem früheren begründeten Verfahren veranlaßt zum 
Theil unzeitige Schonung, zum Theil unbillige Ueber: 
bürdung, zwei gemeinfchädliche Extreme, welche die größte 
Laſt den Grundbeſitzern zugewieſen haben. Ziehet, meine 
Lieben, die Ihr über den Punkt, wozu die viele Steuer 
die jeder Einzelne zahlen muß, verwendet wird, nicht 
hinweg kommen könnt, nur den geringen Betrag, den 
die große Zahl der Schutzverwandten zuſammen auf⸗ 
bringt, von der Summe der Communalſteuer ab, und 
Ihr werdet die bündigſte Antwort erhalten. — Das 
Abgaben ⸗ Verhältniß der Schutzverwandten ſollte ſich 
eigentlich wie 2 und 6 verhalten, die Erfahrung lehrt 
aber, daß jene mit allzu großer Milde behandelt wer⸗ 
den und deshalb die anſaͤßige Bürgerſchaft fo ſehr be 
laſtet hat, daß fie nun noch einmal fo viel Communal⸗ 
ſteuer, als vormals Servis, zahlen muß. Demohnge⸗ 
achtet möchte wohl kein Natural -Quartierpflichtiger 
Bürger jene Zeit zurück wünſchen, wo er nach Abzug 
der Servisſteuer für die bei ihm einquartirten Mann⸗ 
ſchaften noch Servis-Bonifikation erhielt. — Wie gern 
machte er damals dem Feldwebel ein artiges Geldge⸗ 
ſchenk, wenn er nur von der läſtigen Einquartirung 
befreit wurde, wie gern überließ er ihm die Servis— 
Bonififation, wenn er nur ſolide Mannſchaften in das 
Haus bekam. Aber wehe ihm, wenn er es mit jenem 
nur im Mindeſten verſah. Schnell wurde dann um! 
quartiert und Mannſchaften von dem auserleſenſten 
Charakter kamen ins Qartier, die den Ehefrieden nicht 
felten auf die unmanierlichſte Weiſe ſtörten. Die ge— 
rechteſten Beſchwerden fanden kein Gehör, denn der auf? 
gebrachte Feldwebel wollte es fo. 


(Fortſetzung folgt.) 


Palindrom. 
Hoch blühten Rom und Griechenland; 
Hoch bluͤhte ich; vorüber find die Zeiten. — 
Von hinten pfleg' ich zu bedeuten, 
Was ſchon vor Alters Welten band. 


Auflöſung der Charade in Nummer 21: 
„Ra benſtein. 


Hiezu Chronik (Nro. 50.) und eine Beilage. 


